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Bamberg — Ein Kampfsportler muss
kämpfen. Und das konnte Max Heyder
nicht. Ein halbes Jahr lang. Nur Trai-
ning, Training und Training. Bis zum
März 2021. Der Grand Prix im usbeki-
schen Taschkent und das Trainingsla-
ger im georgischen Tiflis waren für den
deutschen Judo-Meister in der Klasse
bis 60 Kilogramm der Auftakt in ein er-
eignisreiches Jahr – inklusive schwerer
Ellenbogen-Verletzung und eines mär-
chenhaften Comebacks mit zwei weite-
ren deutschen Meisterschaften nur we-
nige Monate später.

Im Interview blicken wir mit dem
25-jährigen Litzendorfer auf sein tur-
bulentes wie bewegendes Jahr zurück.

5500 Kilometer nach Taschkent – für nur
zwei Kämpfe: Wieso war dieses Erlebnis
für Sie dennoch so wichtig für das
weitere Jahr?
Max Heyder: Wir konn-
ten ja ein halbes Jahr
lang keine Wett-
kämpfe bestreiten,
nichts war in Aus-
sicht. Das ist depri-
mierend. Man trai-
niert vor sich hin, oft
mit denselben Geg-
nern, weiß aber nicht,
wie der eigentliche Leis-
tungsstand ist. Judo lebt von der
Wettkampferfahrung. Wenn diese
fehlt, treten mit der Zeit oft Defizite
auf, man wird technisch unsauberer.

Mir ging das auch so. Umso wichtiger
war die Rückkehr auf die Matte in
einem Turnier. Es ist eben ein beson-
ders Gefühl, das mit dem aus dem Trai-
ning nicht zu vergleichen ist.

Haben Sie eigentlich ein Ritual beim Be-
treten der Matte?
Ich folge da denselben Abläufen: dem
Trainer die Hand geben, auf die Matte
stampfen, auf die Brust schlagen. Mir
gibt das Sicherheit, es nimmt die Ner-
vosität und hilft dabei, das Drumherum
in fremden Hallen ein wenig auszublen-
den. Ich fühle mich dann wie zu Hause.

Sie durften den Winter trainieren, Ama-
teursportler nicht, die Hallen waren zu.
Mir ist bewusst, welches Privileg wir als
Bundeskader-Athleten genießen dür-
fen, ich bin darüber sehr dankbar und
weiß, dass es in dieser Phase keine

Selbstverständlichkeit war, sei-
nem Sport nachgehen zu dür-

fen. Auch während des
Lockdowns waren ja
unsere Trainingsstätten
geöffnet. Ich wünsche,
dass wir alle bald wie-
der zu dieser Normali-
tät zurückkehren kön-

nen. Auch wenn uns vie-
les erlaubt war: Das Zwi-

schenmenschliche unter
den Sportlern leidet trotz-

dem. Ob Taschkent, das folgen-
de Trainingslager in Tiflis oder weitere
Turniere: Wir befinden uns immer wie
in einer Bubble, sehen das Hotelzim-
mer und die Wettkampfhalle. Der
interkulturelle Austausch und das
gegenseitige Verstehen sind mir sehr
wichtig. Wir reisen zwar um die Welt,
bekommen aber wenig von ihr mit.

Bei der EM wenige Wochen später haben
Sie sich schwer am Ellenbogen verletzt, et-
liche Bänder waren gerissen – und keine
fünf Monate danach gewinnen Sie die
deutsche Meisterschaft zum dritten Mal
in Folge. Wie war das möglich?
Der Heilungsverlauf war sehr schnell
und gut. Ein Start war aus medizini-
scher Sicht unbedenklich, entscheidend
ist aber auch der Kopf. Unsicherheit ist
natürlich dabei gewesen, aber keine

Angst. Als ich nach dem ersten Kampf
von der Matte bin und keine Schmerzen
hatte, war mir klar, dass der Ellenbogen
den Belastungen stand hält. Dass am
Ende wieder der Titel herausspringt,
hätte ich Wochen davor nicht gedacht.

Im Herbst und Winter ging es Schlag auf
Schlag weiter: deutsche Meisterschaft mit
dem TSV Abendsberg, zwei internationa-
le Grand Prix. Der Ellenbogen ist heil?
Die Beweglichkeit ist immer noch nicht
zu 100 Prozent da, das war aber zu er-
warten und wird stetig besser. Proble-
me oder Schmerzen hatte ich lange Zeit
gar keine. Erst nach der langen Saison
hatte sich der Ellenbogen aufgrund der
hohen Intensität etwas bemerkbar ge-
macht, aber inzwischen ist auch wieder
alles in Ordnung.

Was erwarten Sie sportlich von 2022?
Es wird ein sehr spannendes Jahr. Wir
haben zum einen mit Pedro Guedes
einen neuen Bundestrainer, zum ande-
ren beginnt Mitte des Jahres bereits die
Quali für die Olympischen Spiele 2024
in Paris. Ab dann gilt es, Punkte für die
Weltrangliste zu sammeln.

Die Trennung zwischen
Profis und Amateuren
mag auf dem Papier

sinnvoll sein, schließlich
locken die Profis deut-
lich mehr Fans an.
Zu Ende gedacht
haben die Politiker
aber nicht. In meh-
rere tausend Zu-
schauer fassende
Arenen wie in Bam-
berg dürfen keine Fans,
obwohl dort Abstände ein-
gehalten und Zuschauer gut ge-
leitet werden. In der 3. Hand-
ball-Liga durfte HaSpo Bay-
reuth 200 Zuschauer in der klei-
nen Halle im Schulzentrum-Ost

empfangen. Abstände? Schwie-
rig! Auch die Lüftungsanlage
dürfte nicht mit denen aus Mul-

tifunktionsarenen mithal-
ten. Ist das logisch?

Das Virus unter-
scheidet nicht zwi-
schen Profi- und
Amateursport.
Statt Verbote

braucht es individu-
ell bewährte Maß-

nahmen und Konzepte.
Eine an die Corona-Lage an-

gepasste Reduzierung der Zu-
schauerzahlen ist sinnvoller als
eine strikte Trennung zwischen
Profis und Amateuren. Die
funktioniert nur in der Theorie.

Die 500 geplanten Zu-
schauer beim HSC Co-
burg am Samstag über-

raschen, wenn man die
klare Ansage von Mi-
nisterpräsident Mar-
kus Söder im Ohr
hat, der bis Ende
des Jahres keine
Zuschauer bei
überregionalen Pro-
fi-Sportveranstaltun-
gen sehen will. Dass sich
das Erlanger und Coburger
Gesundheitsamt über diese Ge-
setze offenbar hinwegsetzen
können, sorgt nicht nur bei den
anderen Profi-Klubs der Region
wie Brose Bamberg, Medi Bay-

reuth und Bayreuth Tigers, die
zu Geisterspielen verdonnert
sind, für Ärger. Der Coburger

Weg ist ein Schlag ins Ge-
sicht aller Händler,

Gastronomen und
Künstler, denen die
Einnahmen aus
Weihnachtsmärk-
ten, Konzerten und

Aufführungen weg-
gebrochen sind und

die vor den Scherben
ihrer Existenz stehen. Er ist

unsolidarisch – völlig unabhän-
gig davon, dass sich über die
Sinnhaftigkeit vieler Corona-
Regeln diskutieren lässt. Aber
Gesetz ist Gesetz. Punkt.

Bamberg — Das Heimspiel des HSC Coburg in der 2. Handball-
Bundesliga gegen den VfL Eintracht Hagen am Samstag wird
wohl kein Geisterspiel, wie es die aktuelle bayerische Infek-
tionsschutzmaßnahmenverordnung dem Profisport eigentlich
vorschreibt. Es gibt dort nämlich Interpretationsspielraum.
Und die Stadt Coburg hat 500 Zuschauer genehmigt. Ist das fair
und sinnvoll? Zwei Redakteure kommentieren. Foto: Uwe Gick/Archiv

Ein Jahr mit Höhen, Tiefen und zwei deutschen Meistertiteln liegt hinter Max Heyder – die nächsten Ziele warten aber schon:
Ab dem kommenden Jahr geht es für den 25-Jährigen um die Qualifikation für Olympia 2024. Foto: International Judo Federation
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Zwei Bilder, nur knapp fünf Monate Unterschied: Nach seiner schweren Ellenbogen-
verletzung im April holte Max Heyder im September die Goldmedaille bei der deut-
schen Meisterschaft in der Klasse bis 60 Kilogramm. Fotos: Max Heyder / Deutscher Judo Bund

Unsere Sportler des Jahres

12 Monate, 12 Menschen, 12
Momente Frankens Sportler ha-
ben sich im Jahr 2021 nicht nur
gegen ihre Gegner, sondern er-
neut auch gegen das Virus durch-
gesetzt. Sie haben ihre eigenen
Geschichten geschrieben - und
das nicht nur in den publikums-
wirksamen Sportarten. In unserer
zwölfteiligen Serie stellen wir
zwölf dieser Sportler und ihre per-
sönliche Geschichte vor.

JUDO Erst der Lockdown, dann ein kaputter Ellenbogen –
und schließlich deutscher Meister im Einzel und der

Mannschaft: 2021 war für Max Heyder ein sehr bewegtes
Jahr. Im März hatte in Usbekistan alles begonnen.

„Ich bin für
dieses Privileg
sehr dankbar“

PRO-KOMMENTAR von Tobias Herrling

Keine Verbote
CONTRA-KOMMENTAR von Christian Schuberth

Coburgs eigene Gesetze

Ist das richtig?


